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Nr. 47 DIE BERN

3m ©inéma Splenbib wirb barum bie Serner Kulturfilmge*
meinbe am Sonntag ben 21. Aooember, oormittags 10% llbr,
biefe bocßaftueEe ©bina=2Aatmée oeranftalten, in ber Sr. fjans
Bauer, 9teba£tor aus SSafel, auf ©runb eigener, frifcßer ©im
briitfe aus ben gegenmärtigen Kampfgebieten unb anbanb ei=

gener Aufnaßmenüber bas bebrängte Aiefenreicß fprecßen mirb.
3m Silm œerben ©binas Stäbte geseigt, bie sum Seil erft feit
roenigen Sabrsebnten ihre Stauertore bem Srembhanbel ge=

öffnet baben. Shanghai, bas neben ber alten ©binefenftabt
Aantao in ben leßten neunsig 3aßren am Eßangpu su einer ber
größten SBeltftäbte berangemacbfen ift, entfaltet fein pßantafti*
fcßes Sehen notier ©egenfäße, unb Aanfing als SAetropole eines
aufteile smeitaufenbjäbriger Kulturgemeinfchaft firf) bilbenben
Staates bringt bas neue Seitalter finnfällig 3um Ausbrucf ge=

genüber ber Vracßt ber su Stufeen geworbenen Kaiferrefibensen
non Seting. Surcß fianbfchaften non granbiofer ©inbrücftichfeit
raufcbt ber Vangtfefiang, unb im fpannenben Kampfe beswin*
gen bie Scßiffsleute bie gefährlichen StromfcßneEen. Sas einige
Eßina ber Stube unb bes Veßarrens offenbart feinen für fein
Scßicffal, feine VoliHf, fein ganses SBefen fo entfcbeibenben ©eift
an ben heiligen Stätten ber Sempel unb ber ©räber. 9Bas
tnirb non aliebem nach ber Aaferei bes Krieges übrigbleiben?

Schicksal in 10 Minuten
Roman von Käthe Donny

Vecfer 3ucfte bie Achfein: ,,3cf) ."
Seine tfjafenfcßarte sitterte.
„Aa fcbön, wollen wir für beute abbrechen", fagte ©ierfe.

©in Heines ©efüßl ber Vefcßämung hatte ihn überfommen. Sie=
fer geseicbnete fAenfcß war wohl wirflieb ausgefcbloffen non ber
Steigung ber grauen. — —

»

Ser Sali Vecfer befebäftigte bas ganse ©eriebt unb auch

fianbgeriebtsbireftor Keinow außerorbentlicß ftarf. Sie 3nbisien
fpracben gegen Vecfer, bie Art feines Auftretens war eher für
ihn.

,,©r bat für feine Sage etwas außerorbentlicß Sicheres, ber
Vecfer", meinte Keinow babetm am Abenbbrottifcß. „Sicher ift
nielleicbt nicht ber richtige Ausbrucf", nerbefferte er fich, „benn
ber ganse fAenfcß hat ja an fich etwas Vebrücftes unb Scßüch*
ternes. Aber bas fcheint fein wirtliches SBefen su fein, jebenfalls
haben fich fein ©bef, wie auch einige fieute aus bem Kunbem
freife ber Apotbefe gleicherweife barüber geäußert."

„•Aenfcßen mit einem förperlichen Sefeft, wie biefer Vecfer
ihn bat", warf ©eorg Ohler, ber Aeffe Keinows, Aeferenbar
am Oberlanbesgericbt, ein, „fmb wohl immer febr gehemmt. Sie
glauben ftch ftets im Aachteil."

„Umfo auffälliger ift eben, baß fich biefe Schüchternheit um
feinen ©rab änbert. 3ch hätte eine anbere Aeaftion auf biefe
ungeheuerliche Auflage erwartet. fAenfcßen mit folcher Schürfe
ternheit pflegen für gewöhnlich bei irgenbwelchen Kataftrophen
oöllig oerftört su fein. Sei bem Vecfer ift eher eine Art fanfter
©igenftnn su fonftatieren, ber beinahe auf llnfchulb fcßließen
ließe, wären bie 3nbisien nicht fo belaftenb."

Sabine, blonb unb bell in bem ßicßtfreis ber fiampe, warf
ben Kopf wie su einem Angriff nach hinten. Sehr flar fam bas
herbe Ooal bes ©efichts jeßt heraus, bie gerabe, fcßmale Aafe,
ber lebenbige 3Aunb unb bie Augen, tief unb grau, groß ge*
fchnitten unb einbringlich.

„3nbisien, Vater? Sas fommt mir immer oor, als gingt
ihr oon außen nach innen, ftatt umgefebrt, als bäcßtet ihr non
euch ftatt nom Säter aus. Snbisien finb boch immer fehr Kon*
ftruftion. llnb alles, was fAenfcßen tun, auch bas Verbrechen,
ift etwas Sebenbiges, es paßt nicht immer in bie Konftruftion,
bie ein anberer macht —"

„Su oergißt babei, baß biefer anbere, ber fonftruiert, nicht
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ein I=beliebiger ift, fonbern ein erfahrener 3urift."
Ser Vetter ©eorg fagte es etwas überlegen.
Keinow lächelte.
„llebrigens, ©eninbe oerteibigt im Salt Vecfer."
Sabine wollte etwas fagen, ein gans fchnelles Aot ging

über ihr ©eficht. 3hr Vetter fchien es nicht su bewerfen.
„©eninbe ift auch ein ©egner ber 3nbisien. greilicß, wenn

er alle 3nöisien ablehnt, unb nur auf bas birefte ©eftänbnis
baut, wirb er ebenfo Sehler machen, wie alle Anhänger bes
reinen Snbigienbeweifes. Su mußt ja fchließlich in beiner Sür=
forgearbeit auch bie Ausfagen anberer oerwerten. Senf boch

nur an bie fleine, — wie hieß fie boch? — bie fleine ©rna, bie
bu oon ber fAutter fort in bie Stellung gebracht h aft. Siefe
Alaßnahme ftüßte fich boch auch nur auf bie Ausfagen ber Aach*
barn. Aber ich möchte mit Sontane fcßließen: ,Sas ift ein wei=
tes Selb.'"

Sabine öffnete ben SAunb, begegnete ©eorgs fpöttifeßem
Vlicf unb fcfjloß ben SAunb wieber fehr feft.

Keinow lächelte etwas nacßficßtig, etwas wehmütig, ©r
fannte biefen Dppofitionsmunb bei Sabine.

„Kleiner Seinb —"
©r ftrich ihr särttich über bas helle £)aar. 2Bie linb war

biefes .fjaar unb fo weich bie ßinie, in ber es su bem fleinen
Knoten herabhing —- unb bann biefer Veruf, fo fchwer — im*
mer fo an ben llntergrünben oersweifelter ©piftensen entlang,
©r hatte es fo anbers für Sabine gemünfeßt. Aber es mar fein
Vrinsip, fie gehen 3U laffen, wie fie mußte. Samit hatte er fie
bisher bei fich behalten. Aber nun mar ba ©eninbe. Vßas hatte
ber wohl alles in feinem Kinbe aufgerührt! VSarurn mußte es
gerabe ber fein? llnwillfürlich feufste er auf.

Seine tfjanb glitt oon Sabines #aar. Sie faß auf:
„Seinb, Vater? Sir gegenüber boch nicht einmal Heiner

Seinb."
„Aa ©ottfeibanf", fcßloß Keinow, „alfo auf SBieberfeßen

Sabine, ich habe noch mit ©eorg su arbeiten."
„2Ber ift benn eigentlich biefer Aechtsanwalt ©eninbe,

Ontel?" fragte ©eorg etwas eilig, noch ehe fie brüben im £>er*

rensimmer richtig faßen. „Ser Kollege Alerten wollte mir neu*
lieh ersählen, aber ba fam ©eninbe gerabe oorbei, unb wir
famen baoon ab. VSas ift benn mit bem SAanne?"

„2ßas mit bem SAanne ift? Auch eine Schieffalstragöbie.
©r war Aechtsanwalt früher, irgenbmo am Ahein. Sort hat er
feine grau unter tragifeßen llmftänben oerloren, bann tauchte
er hier auf unb ließ fich als Anwalt nieber. ©r fprießt nie über
biefe oergangenen Singe. Aber fie mirfen gans ftarf in ihm
weiter, ©r ftür3t fich auf jeben Sali, ber fomplisiert ift. Ser Sali
Vecfer ift wieber mal was für ihn — — —

©s ift gerabesu, als wolle er fich betäuben, ©r fann wohl
bie grau nicht oergeffen. Alfo arbeiten mir."

3. Kapitel.
Shomas SAintheffer, Kapellmeifter bes Kurorcßefters, ging

rafcß über bie Kiffinger Kurpromenabe. Sie Vtatanen waren
feßon 00E belaubt — aber noch etwas ßeE — bie Sonne lag
auf ben getigerten Stämmen, ©in paar Vacffifcße machten be*

geifterte ©efießter —
„Sieh mal, ber SAintheffer", fagte bie eine, „ber neue Siri*

gent! 3ntereffant! 3cß feßmärme für SAänner mit grauen Scßlä*
fen."

Sie fteüte fieß bießt oor bie Vlumenfrau beim Ausgang.
SAintheffer faß bie läcßelnben Augen, ©r grüßte, obwohl er nicht
genau mußte, fannte er bie Kleine ober fannte er fie nicht. Auf
jeben SaE fchien fie gegrüßtmerben su moEen.

„ßimmlifcß", feufste es hinter ihm her.
©r mußte lächeln, llnb bies ßäcßeln tag noch auf feinem

©eficht, als er in bas Sefretariat ber Kuroerwaltung ßereinfam.
Sas SAäbcßen an bem großen Scßreibtifcß faß über ben

Strauß mit gelben Aofen hinweg sur Sür. Sie errötete heftig.
Sie nahm bas fiäcßetn ÜAintßeffers für fich.

„©uten SAorgen, gräulein ijiersl", er griff unbefangen nach
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Im Cinéma Splendid wird darum die Berner Kulturfilmge-
meinde am Sonntag den 21. November, vormittags 10^ Uhr,
diese hochaktuelle China-Matinêe veranstalten, in der Dr. Hans
Bauer, Redaktor aus Basel, auf Grund eigener, frischer Ein-
drücke aus den gegenwärtigen Kampfgebieten und anhand ei-

gener Aufnahmen über das bedrängte Riesenreich sprechen wird.
Im Film werden Chinas Städte gezeigt, die zum Teil erst seit
wenigen Jahrzehnten ihre Mauertore dem Fremdhandel ge-
öffnet haben. Shanghai, das neben der alten Chinesenstadt
Nantao in den letzten neunzig Iahren am Wangpu zu einer der
größten Weltstädte herangewachsen ist, entfaltet sein phantasti-
sches Leben voller Gegensätze, und Nanking als Metropole eines
anstelle zweitausendjähriger Kulturgemeinschaft sich bildenden
Staates bringt das neue Zeitalter sinnfällig zum Ausdruck ge-
genüber der Pracht der zu Museen gewordenen Kaiserresidenzen
von Peking. Durch Landschaften von grandioser Eindrücklichkeit
rauscht der Bangtsekiang, und im spannenden Kampfe bezwin-
gen die Schiffsleute die gefährlichen Stromschnellen. Das ewige
China der Ruhe und des Beharrens offenbart seinen für sein

Schicksal, seine Politik, sein ganzes Wesen so entscheidenden Geist
an den heiligen Stätten der Tempel und der Gräber. Was
wird von alledem nach der Raserei des Krieges übrigbleiben?

in iO iVlinmen
Komâ von vonn^

Becker zuckte die Achseln: „Ich ."
Seine Hasenscharte zitterte.
„Na schön, wollen wir für heute abbrechen", sagte Gierke.

Ein kleines Gefühl der Beschämung hatte ihn überkommen. Die-
ser gezeichnete Mensch war wohl wirklich ausgeschlossen von der
Neigung der Frauen. — ^

Der Fall Becker beschäftigte das ganze Gericht und auch

Landgerichtsdirektor Keinow außerordentlich stark. Die Indizien
sprachen gegen Becker, die Art seines Auftretens war eher für
ihn.

„Er hat für seine Lage etwas außerordentlich Sicheres, der
Becker", meinte Keinow daheim am Abendbrottisch. „Sicher ist
vielleicht nicht der richtige Ausdruck", verbesserte er sich, „denn
der ganze Mensch hat ja an sich etwas Bedrücktes und Schüch-
ternes. Aber das scheint sein wirkliches Wesen zu sein, jedenfalls
haben sich sein Chef, wie auch einige Leute aus dem Kunden-
kreise der Apotheke gleicherweise darüber geäußert."

„Menschen mit einem körperlichen Defekt, wie dieser Becker
ihn hat", warf Georg Ohler, der Neffe Keinows, Referendar
am Oberlandesgericht, ein, „sind wohl immer sehr gehemmt. Sie
glauben sich stets im Nachteil."

„Umso auffälliger ist eben, daß sich diese Schüchternheit um
keinen Grad ändert. Ich hätte eine andere Reaktion auf diese

ungeheuerliche Anklage erwartet. Menschen mit solcher Schüch-
ternheit pflegen für gewöhnlich bei irgendwelchen Katastrophen
völlig verstört zu sein. Bei dem Becker ist eher eine Art sanfter
Eigensinn zu konstatieren, der beinahe auf Unschuld schließen
ließe, wären die Indizien nicht so belastend."

Sabine, blond und hell in dem Lichtkreis der Lampe, warf
den Kopf wie zu einem Angriff nach hinten. Sehr klar kam das
herbe Oval des Gesichts jetzt heraus, die gerade, schmale Nase,
der lebendige Mund und die Augen, tief und grau, groß ge-
schnitten und eindringlich.

„Indizien, Vater? Das kommt mir immer vor, als gingt
ihr von außen nach innen, statt umgekehrt, als dächtet ihr von
euch statt vom Täter aus. Indizien sind doch immer sehr Kon-
struktion. Und alles, was Menschen tun, auch das Verbrechen,
ist etwas Lebendiges, es paßt nicht immer in die Konstruktion,
die ein anderer macht —"

„Du vergißt dabei, daß dieser andere, der konstruiert, nicht
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ein X-beliebiger ist, sondern ein erfahrener Jurist."
Der Vetter Georg sagte es etwas überlegen.
Keinow lächelte.
„Uebrigens, Geninde verteidigt im Fall Becker."
Sabine wollte etwas sagen, ein ganz schnelles Rot ging

über ihr Gesicht. Ihr Vetter schien es nicht zu bemerken.
„Geninde ist auch ein Gegner der Indizien. Freilich, wenn

er alle Indizien ablehnt, und nur auf das direkte Geständnis
baut, wird er ebenso Fehler machen, wie alle Anhänger des
reinen Indizienbeweises. Du mußt ja schließlich in deiner Für-
sorgearbeit auch die Aussagen anderer verwerten. Denk doch

nur an die kleine, — wie hieß sie doch? — die kleine Erna, die
du von der Mutter fort in die Stellung gebracht hast. Diese
Maßnahme stützte sich doch auch nur auf die Aussagen der Nach-
barn. Aber ich möchte mit Fontane schließen: ,Das ist ein wei-
tes Feld.'"

Sabine öffnete den Mund, begegnete Georgs spöttischem
Blick und schloß den Mund wieder sehr fest.

Keinow lächelte etwas nachsichtig, etwas wehmütig. Er
kannte diesen Oppositionsmund bei Sabine.

„Kleiner Feind —"
Er strich ihr zärtlich über das helle Haar. Wie lind war

dieses Haar und so weich die Linie, in der es zu dem kleinen
Knoten herabhing — und dann dieser Beruf, so schwer — im-
mer so an den Untergründen verzweifelter Existenzen entlang.
Er hatte es so anders für Sabine gewünscht. Aber es war sein
Prinzip, sie gehen zu lassen, wie sie mußte. Damit hatte er sie

bisher bei sich behalten. Aber nun war da Geninde. Was hatte
der wohl alles in seinem Kinde aufgerührt! Warum mußte es
gerade der sein? Unwillkürlich seufzte er auf.

Seine Hand glitt von Sabines Haar. Sie sah auf:
„Feind, Vater? Dir gegenüber doch nicht einmal kleiner

Feind."
„Na Gottseidank", schloß Keinow, „also auf Wiedersehen

Sabine, ich habe noch mit Georg zu arbeiten."
„Wer ist denn eigentlich dieser Rechtsanwalt Geninde,

Onkel?" fragte Georg etwas eilig, noch ehe sie drüben im Her-
renzimmer richtig saßen. „Der Kollege Werten wollte mir neu-
lich erzählen, aber da kam Geninde gerade vorbei, und wir
kamen davon ab. Was ist denn mit dem Manne?"

„Was mit dem Manne ist? Auch eine Schicksalstragödie.
Er war Rechtsanwalt früher, irgendwo am Rhein. Dort hat er
seine Frau unter tragischen Umständen verloren, dann tauchte
er hier auf und ließ sich als Anwalt nieder. Er spricht nie über
diese vergangenen Dinge. Aber sie wirken ganz stark in ihm
weiter. Er stürzt sich auf jeden Fall, der kompliziert ist. Der Fall
Becker ist wieder mal was für ihn ^ ^

Es ist geradezu, als wolle er sich betäuben. Er kann wohl
die Frau nicht vergessen. Also arbeiten wir."

3. Kapitel.
Thomas Mintheffer, Kapellmeister des Kurorchesters, ging

rasch über die Kissinger Kurpromenade. Die Platanen waren
schon voll belaubt — aber noch etwas hell — die Sonne lag
auf den getigerten Stämmen. Ein paar Backfische machten be-
geisterte Gesichter —

„Sieh mal, der Mintheffer", sagte die eine, „der neue Diri-
gent! Interessant! Ich schwärme für Männer mit grauen Schlä-
sen."

Sie stellte sich dicht vor die Blumenfrau beim Ausgang.
Mintheffer sah die lächelnden Augen. Er grüßte, obwohl er nicht
genau wußte, kannte er die Kleine oder kannte er sie nicht. Auf
jeden Fall schien sie gegrüßtwerden zu wollen.

„Himmlisch", seufzte es hinter ihm her.
Er mußte lächeln. Und dies Lächeln lag noch auf seinem

Gesicht, als er in das Sekretariat der Kurverwaltung hereinkam.
Das Mädchen an dem großen Schreibtisch sah über den

Strauß mit gelben Rosen hinweg zur Tür. Sie errötete heftig.
Sie nahm das Lächeln Mintheffers für sich.

„Guten Morgen, Fräulein Hierzl", er griff unbefangen nach
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ihrer fjanb über ben Bifcß, „nun îommt 3ßr berühmter Kur»
fommer. herrlich brausen, Btan möchte gleich toslaufen."

„Bun Sie es both, #err KapeEmeifter —" fie fpracß unb
fortierte babei gemanbt bie Baft. „Sen Bucßenweg nach ber
Bobenlaube tonnte ich 3bnen jefet empfehlen, burch bas Kasfa»
bentat —"

„Sie haben gut reben, tonnen S i e jeßt oietteicht ins Kas»
tabentat. gräutein f)ier3l?"

„3ch?" Sie lachte unb arbeitete weiter: „3ch habe hoch

Sienft jeßt."
„Bun, unb wofür werbe ich non ber fjochwobtlöblichen

Kurbirettion befahlt, gräutein fnerjt? Safür, baß ich iefet eine
Drchefterprobe mit feinen ßeutcßen habe für bas Sinfoniefonsert.
Ber gerbt aus Blüncßen will ficher nur eine Berftänbigungs»
probe machen, faut wie er ift. llnb genial hinlegen tut er bas
MaoierEonaert, bas ftufcht nur fo — aber fcßließtich bie ©infäße
müffen meine ßeute boch noch mat wieberhoten, bas muh
Etappen."

Sein bunftes geiftoottes (Beficht betam etwas Strenges.
„Bei 3hnen ftappt's ja immer, fjerr KapeEmeifter", fagte

2tba fchnett, „man ift hier fehr begeiftert oon 3brer Brbeit."
„Blan? Bier ift ,man', gräutein f)ier3l?"
„Bas Bublitum; man hört hier boch alterhanb unb mein

Bater auch. Sie fehen ja fo enttäufcht aus, genügt 3hnen bas
nicht?"

„Blemt 3hr £jerr Bater 3ufrieben ift, gräutein gierst, bas
ift natürlich wunberfchön. SIber ich fänb' es noch netter, wenn
bie gufriebenheit fich in 3hrer gamitie fortfeßen würbe."

Sie fentte ben Kopf, fie wollte nicht 3eigen, bah fie wieber
rot geworben.

„2Ich, ift fchon eine Berliner Btorgen3eitung ba? ©eben
Sie boch bitte einmal her, fjerr KapeEmeijler."

„Bitte", er 30g bas sufammengefattete Blatt aus bem
Streifbanb. „ßefen Sie nur recht ruhig, gräutein #ier3l",
meinte er, als fie bie geilen überflog, „ich wart' berweiten."

„3ch benfe, bie Brobe —", nun lachte fie ihn an. 3hre
Bugen waren braun unb fehr ftrahtenb unb ihre feften 3äßne
leuchteten 3wifchen ben roten jungen ßippen.

„Solange werben bie mit ihrem ©efiebete brinnen noch

warten tonnen. Sarf ich?"
©r 30g fich einen Stuhl 3iemtich hießt an ben Schreibtifch

heran. Burch ben Bofenftrauß fah er bas geneigte Btäbchen»
geficht. Bas tieffcßmarse $aar hatte ftahtbtaue Schatten, ©s war
noch fcßmärser gegen bas Btaisgetb ber Bofen.

„Bloßer haben Sie eigentlich biefes erotifcße 5aar, gräu»
lein ffierst? 3ch hab' bas nur in SübameriEa gefunben."

„Bietleicht ein Bropfen Blut oon ber ©roßmutter her, bie

war Spanierin." Bba gierst warf es fo halb smifcßen bem ße=

fen ein, fchtug bie sweite Seite um — „SBein ©ott", fagte fie
ptößlich, fie würbe gans blaß, er fah es fofort.

„Blas ift benn, etwas Schlimmes?"
©r beugt fich nor.
„steh", fie fagt es mühfam, „jemanb, ben ich tenne —"
„Blas benn, oerungtiieft?"
„Bein, nein", fie war noch immer gans blaß, „nie! fchtim»

mer. ©in 3ugenbbefannter oon mir, hier aus ber Stabt —
er foil einen SBorb begangen haben. Bber bas ift boch unmög»
lieh. Ser ©rieh Becfer? Bber bas ift boch unmöglich. Bas tann
ber boch nie im ßeben — unb mein ©ott, ©eninbe oerteibigt
ihn —"

Sie tonnte nicht ausatmen, ein Birucf gegen ihr fjers war
ba. ©eninbe — ber Btann jener grau, bie bamats ermorbet
würbe. Bn ber gleichen Stelle, wo fie bamats Blenn
fie ben Bücfmeg über ben ffeinbeftein genommen hätte — nur
3ehn SBinuten fpäter — bann hätte es fie oielteicht getroffen.

Sie war womöglich noch bleicher geworben. Blintßeffer fah
fie an. ©r hatte nur ben Barnen ©eninbe gehört, er 30g bas
geitungsbtatt aus ihren ifänben.

„©eninbe, — barf ich? —"

Blirtlieh ©eninbe! ©r fprach halb für fich; unb bann etwas
fchwerfällig, es paßte gar nicht 3U feiner fonftigen rafchen Brt:

„Bas ift ein merfwürbiges gufammentreffen, gräutein
gierst. Sie tennen ben Bngettagten — unb ich ben Berteibiger.
Bber was ift 3hnen benn? Sie finb ja gan3 oerftört! Blar
3hnen ber 3ugenbfreunb, biefer Becfer, fo oiet?"

©s war etwas wie ©iferfucht, was burchftang.
Bba machte eine heftgie ©ebärbe.

„Becfer? Bein, nein!"
3bre ffanb fuhr burch bie ßuft, als ob fie fogar ben Bamen

fortmifchen wollte.
„Bicfjt wegen Becfer. Kannten Sie auch bie grau oon bie»

fem ©eninbe?"
Btintbeffer ftußte:
„grau ©eninbe? Blie tommen Sie auf bie grau?"
Bba fah geguätt oor fich hin in eigentümlicher Starrheit.
„Beb fo, bas wiffen Sie nicht. Bas war boch bie furchtbare

Sache bamats hier."
„Blas für eine furchtbare Sache?"
„Sie grau würbe boch hier auf bem Bieg nach Bürgenau
" SBintheffer beugte fich nor —• — — „— ermorbet."

Bba ffierset fagte es, als ob fich altes gegen bas Blort auf»

bäumte.
„©rmorbet? fjier? Bot? ©ntfehutbigen Sie gräutein #ier»

3et, — ich —, ich tann jefet nicht "
Sie fah auf, wie ermaeßenb, begriff jeßt erft; was gefpro»

eben worben. Sie fah auf bie Bür hinter Btintßeffer, bie 3uge»

falten war. Blas war benn mit Bhomas Blintheffer? Blas hatte
ihn benn fo getroffen? Becfer? Bber fie hatte hoch oon ber

grau gefprochen. Ba würbe er fo merfwürbig. llnb Becfer, bas

war boch bamats nur ber Bnlaß. Blintheffer tonnte ja nicht wif»
fen. llnb bas war gut. Biemanb wußte ja etwas, llnb fie fetbft
— am tiebften hätte auch fie gans oergeffen. Bber bas gab es

wobt nicht.

Blintheffer ging fehr fchnett, wie auf einer glucßt burch bie

©artenanlagen hinter bem heiteren Baroctbau bes Kurhaufes.
Bber je näher er bem Brobefaal tarn, umfo tangfamer würben
feine Schritte. Brinnen hörte man fchon bas teife Burcbeinanöer
ber 3nftrumente. 3eber ftimmte noch, bie Stimme bes fwrniften
bröhnte ab unb su barüber hinweg, ©r woüte fchon bie Sjir
öffnen. Bber bie fianb blieb auf ber Ktinte liegen. Bnnette
©eninbe — fie war trofe ber Brennung immer bas ©mig=fie»
benbe für ihn gewefen, Bertörperung bes Safeins, gefteigert,
btühenb. 3mmer im Sommer mußte er fo ftarf an fie benten —
hinreißenb, gtühenb wie fie war. ©ine Brennung war es ba»

mats gewefen ohne jebe Bitterteit, fie war bie Btüte gewefen,
an beren Buft unb garbe man fich freute. Sie erfte grau, bie

man nicht .an fich geriffen hatte, llnb bie bennoch einen erfüllt
hatte. 3m ©runbe hatte fie boch ben anberen geliebt, ihren
Blann. llnb barum hatten fie fich ooneinanber getrennt. Bun
war fie tot. ©s mußte gerabe in biefem entfeßeibungsfebweren
Sommer gewefen fein, ba er nach Bmerifa gegangen. Bun war
fie tängft baßingegangen. Ber Bob atfo hatte für fie entfeßieben.
Ber anbere, ©eninbe, hatte fie auch nicht, llnb er hatte ihn boch

fo manche Stunbe bitter beneibet.

Blie töricht boch bies aEes mar, ©iferfucht unb #aß unb

Beib! Blie ohnmächtig gegenüber einem höheren Blatten.
Bnnette! Schön war fie gewefen mit ißren ftraßtenben

Bugen, biefem weießfeßwarsen feßmaten Kopf.
3eßt auf einmal, ba er bie Bote in feiner ©rinnerung wie»

ber auffteßen ließ, wußte er. Ba war boch etr.e Beßnlicbfeit mit
biefer jungen 2tba ffierset. Buch im BBefen. Sie hätte eine

Scßwefter fein tonnen oon Bnnette. ©r hatte bie ©rinnerung
an Bnnette feßr tief oerfentt. Bber fie war boch woßt fehr ftarf.
llnb hatte ihn 3U 21ba geführt. 3eßt erft mürbe ihm Bnnette
tebenbig wie lange nicht, gerabe in bem Bugenbticf, ba fie für
ihn tot war.
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ihrer Hand über den Tisch, „nun kommt Ihr berühmter Kur-
sommer. Herrlich draußen. Man möchte gleich loslaufen."

„Tun Sie es doch, Herr Kapellmeister —" sie sprach und
sortierte dabei gewandt die Post. „Den Buchenweg nach der
Bodenlaube könnte ich Ihnen jetzt empfehlen, durch das Kaska-
dental —"

„Sie haben gut reden, können S i e jetzt vielleicht ins Kas-
kadental. Fräulein Hierzl?"

„Ich?" Sie lachte und arbeitete weiter: „Ich habe doch

Dienst jetzt."
„Nun, und wofür werde ich von der Hochwohllöblichen

Kurdirektion bezahlt, Fräulein Hierzl? Dafür, daß ich jetzt eine
Orchesterprobe mit seinen Leutchen habe für das Sinfoniekonzert.
Der Ferdl aus München will sicher nur eine Verständigungs-
probe machen, faul wie er ist. Und genial hinlegen tut er das
Klavierkonzert, das fluscht nur so — aber schließlich die Einsätze
müssen meine Leute doch noch mal wiederholen, das muß
klappen."

Sein dunkles geistvolles Gesicht bekam etwas Strenges.
„Bei Ihnen klappt's ja immer, Herr Kapellmeister", sagte

Ada schnell, „man ist hier sehr begeistert von Ihrer Arbeit."
„Man? Wer ist ,man', Fräulein Hierzl?"
„Das Publikum: man hört hier doch allerhand und mein

Vater auch. Sie sehen ja so enttäuscht aus, genügt Ihnen das
nicht?"

„Wenn Ihr Herr Vater zufrieden ist, Fräulein Hierzl, das
ist natürlich wunderschön. Aber ich fänd' es noch netter, wenn
die Zufriedenheit sich in Ihrer Familie fortsetzen würde."

Sie senkte den Kopf, sie wollte nicht zeigen, daß sie wieder
rot geworden.

„Ach, ist schon eine Berliner Morgenzeitung da? Geben
Sie doch bitte einmal her, Herr Kapellmeister."

„Bitte", er zog das zusammengefaltete Blatt aus dem
Streifband. „Lesen Sie nur recht ruhig, Fräulein Hierzl",
meinte er, als sie die Zeilen überflog, „ich wart' derweilen."

„Ich denke, die Probe —", nun lachte sie ihn an. Ihre
Augen waren braun und sehr strahlend und ihre festen Zähne
leuchteten zwischen den roten jungen Lippen.

„Solange werden die mit ihrem Gesiedete drinnen noch

warten können. Darf ich?"
Er zog sich einen Stuhl ziemlich dicht an den Schreibtisch

heran. Durch den Rosenstrauß sah er das geneigte Mädchen-
gesicht. Das tiefschwarze Haar hatte stahlblaue Schatten. Es war
noch schwärzer gegen das Maisgelb der Rosen.

„Woher haben Sie eigentlich dieses exotische Haar, Fräu-
lein Hierzl? Ich hab' das nur in Südamerika gefunden."

„Vielleicht ein Tropfen Blut von der Großmutter her, die

war Spanierin." Ada Hierzl warf es so halb zwischen dem Le-
sen ein, schlug die zweite Seite um ^ „Mein Gott", sagte sie

plötzlich, sie wurde ganz blaß, er sah es sofort.
„Was ist denn, etwas Schlimmes?"
Er beugt sich vor.
„Ach", sie sagt es mühsam, „jemand, den ich kenne —"
„Was denn, verunglückt?"
„Nein, nein", sie war noch immer ganz blaß, „viel schlim-

mer. Ein Iugendbekannter von mir, hier aus der Stadt —
er soll einen Mord begangen haben. Aber das ist doch unmög-
lich. Der Erich Becker? Aber das ist doch unmöglich. Das kann
der doch nie im Leben — und mein Gott, Geninde verteidigt
ihn —"

Sie konnte nicht ausatmen, ein Druck gegen ihr Herz war
da. Geninde — der Mann jener Frau, die damals ermordet
wurde. An der gleichen Stelle, wo sie damals Wenn
sie den Rückweg über den Heindestein genommen hätte — nur
zehn Minuten später -- dann hätte es sie vielleicht getroffen.

Sie war womöglich noch bleicher geworden. Mintheffer sah
sie an. Er hatte nur den Namen Geninde gehört, er zog das
Zeitungsblatt aus ihren Händen.

„Geninde, — darf ich? —"

Wirklich Geninde! Er sprach halb für sich: und dann etwas
schwerfällig, es paßte gar nicht zu seiner sonstigen raschen Art:

„Das ist ein merkwürdiges Zusammentreffen, Fräulein
Hierzl. Sie kennen den Angeklagten — und ich den Verteidiger.
Aber was ist Ihnen denn? Sie sind ja ganz verstört! War
Ihnen der Jugendfreund, dieser Becker, so viel?"

Es war etwas wie Eifersucht, was durchklang.
Ada machte eine heftgie Gebärde.

„Becker? Nein, nein!"
Ihre Hand fuhr durch die Luft, als ob sie sogar den Namen

fortwischen wollte.
„Nicht wegen Becker. Kannten Sie auch die Frau von die-

sem Geninde?"
Mintheffer stutzte:
„Frau Geninde? Wie kommen Sie auf die Frau?"
Ada sah gequält vor sich hin in eigentümlicher Starrheit.
„Ach so, das wissen Sie nicht. Das war doch die furchtbare

Sache damals hier."
„Was für eine furchtbare Sache?"
„Die Frau wurde doch hier auf dem Weg nach Bürgenau
" Mintheffer beugte sich vor — — — „— ermordet."

Ada Hierzel sagte es, als ob sich alles gegen das Wort auf-
bäumte.

„Ermordet? Hier? Tot? Entschuldigen Sie Fräulein Hier-
zel, — ich —, ich kann jetzt nicht "

Sie sah auf, wie erwachend, begriff jetzt erst: was gespro-
chen worden. Sie sah auf die Tür hinter Mintheffer, die zuge-
fallen war. Was war denn mit Thomas Mintheffer? Was hatte
ihn denn so getroffen? Becker? Aber sie hatte doch von der

Frau gesprochen. Da wurde er so merkwürdig. Und Becker, das

war doch damals nur der Anlaß. Mintheffer konnte ja nicht wis-
sen. Und das war gut. Niemand wußte ja etwas. Und sie selbst

— am liebsten hätte auch sie ganz vergessen. Aber das gab es

wohl nicht.

Mintheffer ging sehr schnell, wie auf einer Flucht durch die

Gartenanlagen hinter dem heiteren Barockbau des Kurhauses.
Aber je näher er dem Probesaal kam, umso langsamer wurden
seine Schritte. Drinnen hörte man schon das leise Durcheinander
der Instrumente. Jeder stimmte noch, die Stimme des Hornisten
dröhnte ab und zu darüber hinweg. Er wollte schon die Tsir
öffnen. Aber die Hand blieb auf der Klinke liegen. Annette
Geninde — sie war trotz der Trennung immer das Ewig-Le-
bende für ihn gewesen, Verkörperung des Daseins, gesteigert,
blühend. Immer im Sommer mußte er so stark an sie denken ^
hinreißend, glühend wie sie war. Eine Trennung war es da-

mals gewesen ohne jede Bitterkeit, sie war die Blüte gewesen,

an deren Duft und Farbe man sich freute. Die erste Frau, die

man nicht an sich gerissen hatte. Und die dennoch einen erfüllt
hatte. Im Grunde hatte sie doch den anderen geliebt, ihren
Mann. Und darum hatten sie sich voneinander getrennt. Nun
war sie tot. Es mußte gerade in diesem entscheidungsschweren
Sommer gewesen sein, da er nach Amerika gegangen. Nun war
sie längst dahingegangen. Der Tod also hatte für sie entschieden.
Der andere, Geninde, hatte sie auch nicht. Und er hatte ihn doch

so manche Stunde bitter beneidet.

Wie töricht doch dies alles war, Eifersucht und Haß und

Neid! Wie ohnmächtig gegenüber einem höheren Walten.
Annette! Schön war sie gewesen mit ihren strahlenden

Augen, diesem weichschwarzen schmalen Kopf.
Jetzt auf einmal, da er die Tote in seiner Erinnerung wie-

der aufstehen ließ, wußte er. Da war doch eine Aehnlichkeit mit
dieser jungen Ada Hierzel. Auch im Wesen. Sie hätte eine

Schwester sein können von Annette. Er hatte die Erinnerung
an Annette sehr tief versenkt. Aber sie war doch wohl sehr stark.

Und hatte ihn zu Ada geführt. Jetzt erst wurde ihm Annette
lebendig wie lange nicht, gerade in dem Augenblick, da sie für
ihn tot war.
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Stößlich hörte er ben erften Seiger brin oorfidjtig bos
Xïjema bes erften Schubertfaßes probieren, ©r befann fich, biefe
Sinfonie roor Snnettes ßiebting. ttöie geifterßaft ficb mitunter
alle© oerroob. 2lts foüte man es jeßt für Snnette fpielen, mar
es ibm. — —

„Suten lag, #err Seder", Seninbe tarn fcbnell in bie Seile
unb reichte Seder bie f}anb.

Ser fab oon feinem Such auf:
„Suten Sag, ijerr Sechtsanmatt."
Seders Scßnupfenftimme mar leife. Sein bleiches Seficbt

hatte unregelmäßig rote gteden. SDtit einer Semegung, bie ©e=

ninbe als rfjarafteriftifcb für 23ecfer nun fcbon fannte, ftricb er
ficb über bie anliegenben btonben fhaare. SEie fubaltern er aus«
fab. Unmöglich 3U benfen, baß biefer Stenfcß ben oerbrecheri«
fehen Scbmung 3U fo einer Sat aufbringen fönnte.

„2Itfo, #err Seder", Seninbe legte feine Sttttentafcße auf
ben Sifch, fdüug ein SIftenftücf auf, „nun mollen mir einmal
biefe fogenannten 3nbi3ien ein bißchen näher befeben. Seftern
haben mir ja fcbon ein Stüdeben geflärt, aber bas reicht noch

nicht. Sie müffen nicht fo surüdhaltenb fein, #err Seder. 3d)
muß ihr rüdbaltlofes Sertrauen haben. 2Iuch bie geringfte Klei«
nigteit ift miebtig."

Seder fchüttelte ben Kopf, ©s mar eine mechanifche Seme«

gung, als mären es allsu oft gebachte Singe, bie er ba ablehnen
mollte

„3cb habe ja bem Unterfuchungsrichter immerfort gefagt,
es ift alles anbers, aber man glaubt mir ja nicht. SBas hat es
ba für einen Smed, niel 3U reben."

„2Iber £>err Seder, begreifen Sie benn nicht, es geht boeb

um ihren Kopf. Unb feit biefer Stuffinbung eines gleichen Sa«
fdjentuches in ihrem Koffer — ba fieht es fdjtecht aus, #err
Seder. Stauben Sie bas boch nun enblich."

Seder hatte mieber feinen eigenfinnigen 3ug.
„Sas Safchentuch bemeift nichts. Ser Koffer fteht ficher

fcbon brei 3ahre auf bem Soben."
„Ob brei ober 3ehn 3ahre, bas hilft uns hier nichts, ©s

finb unb bleiben bie gleichen Sücher mit bem eingeftidten S.
©s ift ihr Sud), fterr Seder. 3n bem Stugenbtid, mo ber Kri«
minatfommiffar biefes Such ba oben in ihrem alten Koffer ge=

funben hatte, mar es für ben Unterfuchungsrichter tlar, baß bas
erfte Such am Satort ihr Such fein mußte."

„3cb tann nichts anberes fagen, £jerr Sechtsanmatt, ich

habe folche Süd>er nicht mehr im ©ebrauch. Sas im Koffer ift
ein g ans altes unb taputtes, mie bas aus bem S art. 3<h tüeiß
nicht, mie es bahin tommt. 3d) jebenfalls hab's nicht be=

nußt", faste Seder mieber mit biefer fanften ©igenfinnigteit.
„SSit bem bloßen Sagen aber ift es nicht getan. Semeifen

müffen mir es."
SBieber hatte Seder biefes blidlos Störrifche:
„Sollen bie mir boch bemeifen, baß ich febutbig bin. 2tber

bas tonnen fie eben nicht."
„So fommen mir nicht roeiter", ©eninbe fagte es ärgerlich.

Sie müffen es mir nicht 3U fchmer machen, fiaffen mir alfo bas
Safchentud). Sehnten mir etmas anberes, 2ttfo bie Susfagen ber
Kraufchte. Sßie mar bas? Sie haben ausgefagt, baß Sie ficb ber
SBenbling niemals genähert hätten? Stimmt bas mirftieb?
Seien Sie offen, 3bre Serfchmiegenheit tann 3bnen nur fcha«
ben. 2Itfo mas hat es mit ben Stngaben ber gräutein Kraufchte
auf ficb? Sie geben genau ben 2tbenb an, 25. Stai, hatbfieben
Uhr. Sa motten fie beobachtet haben, mie Sie ficb ber Sßenb«

ting genähert haben."
„günfunbsmansigfter Stai? Stugenbtid mal, fjerr Secbts«

anmalt."
Seder nahm ein Sotisbuch aus ber 2In3ugstafche.
„günfunbsmansigfter SSai? Sa mar boch mas — ich führ'

nämlich fo eine 2Irt Sagebud)", fügte er rotroerbenb hin3U, „ba
hatten mir ja bie Snatpfe bes neuen 3obpräparates. Sichtig.
3efet roeiß ich, ba bab' ich gräutein SBenbting 3urüdgeriffen.

Sie mar nämlich oft etmas leichtfinnig, beinahe märe fie mit
bem 5aar an bie Stamme getommen — natürlich, ba bab' ich

fie am £>anögetenf gepadt. Sas merben bie Kraufchtes beob«
achtet haben. Unb bann bab' ich ihr ein Seagensglas oon rüd«
märts gereicht."

„2tba", fagte ©eninbe, „bas tonnten frembe Stugen für eine
oerfängtiche Situation anfehen."

©eninbe notierte fich fdmett etmas.
„SEßir merben noch einen fiofattermin beantragen, ©s mirb

fid) babei herausftetten, mie oiet man oon ben genftern ber
Kraufchtes aus mirttich fehen tann unb mie oiet Shantafiege«
bitbe fein tonnten. Sun Sunft 2: Steußerung ber SBenbling in
bem grifeurgefchäft. Sie rühmte fid) boch beinahe 3brer Se=
merbungen."

„Serr Sechtsanmatt, menn man auf alte fotehe Steuße«

rungen eines Stäbets etmas geben mottte? 2Bie oft ift gräutein
SBenbting abenbs abgeholt morben. Sßer meiß, ob fie nicht an«
bersmo non anberen Stännern auch fo gefprochen hat. Ueber«
haupt ber grifeur, ber ift ohnehin nicht fehr gut auf mich 3«
fprechen, feitbem ich nicht mehr fein Kunbe bin."

„SEarum finb Sie bort nicht mehr hingegangen?"
„Ser Stann oerrecfmete fich gern su feinen ©unften. Sacfn

bem er mir ein paar SSat Kteinigteiten boppett aufgefchrieben
hat, bin ich fortgeblieben."

„2ttfo bas märe tein unbefangener Seuge", notierte ©e«

ninbe, „fehen Sie, allmählich befinnen Sie fich ja, f)err Seder.
©s mirb fcbon noch mehr fommen, mas Sie entlaftet. Sur bie«

fer Srief, bas ift fatal. Saß bie Stänner auch immer Sriefe
fchreiben müffen unb bie grauen fie auch noch mit fid) herum«
fchteppen. Sie fchreiben in bem Sriefe, Sie möchten eine 2tus«
fprache an neutraler Stelle, SEarum nicht in ber Spottjefe?"

„Sa ging's boch nicht, #err Sechtsanmatt. 3mmerfort tom«
men bod) ba bie Kunben. Stan tann boch nicht smifdjen 3mei
Se3epten reben. Son fich", tarn es sum Schluß teifer.

„2tlfo ift b o ch etmas 3roifchen 3hnen gemefen, f)err Seder.
SEarum haben Sie benn oor bem Sichter einen anberen ©runb
für biefen Srief angegeben? Sann brauchten Sie boch nicht bie
©efchichte oon ber Susführung eines fatfehen Seaeptes 31t er=

aähten."
SBieber ging bas ftedige Sot über Seders ©efidjt.

„SE eil ich mid) fdjämte."
„2Iber marum fchämten Sie fich benn? SBenn man eine

grau gerne hat, bas ift bod) fein ©runb fich 3« fdjämen?"
„Sas fagen Sie, $err Sechtsanmatt."
Seder fah mit feinen etmas mäffrigen Sugen, fie hatten

rote Siber, ben gragenben beinahe teiboott an. ©eninbes ©e=

ficht hatte troß ber ©ramfalten etmas Kühnes unb ©btes.

„Sas fagen Sie, .fterr Sechtsanmatt. 2Iber — ich —"
•®r manbte ben Kopf, fah auf eine SSauerriße in ber SEanb.

Sas Sicht fiel jeßt oott auf feine 3üge, unb als ob er bas fpürte,
legte er mit einer haftigen Semegung bie ffanb über ben SOtunb

unb bie entftettenbe rote Sarbe!
Offenbar tommt er oon feiner ©ntftettung nicht tos, bachte

©eninbe. Sie fchien Seder auch bas ganse fieben 311 entftetten
unb feine ©ntmidtung beftimmt 3U haben. Sîan mußte einmal
forfchen, mie bie Kinbbeit unb 3ugenb eines folcßen Stenfchen
gemefen fein mochte. 2tber jeßt mar ber Srief bas Sringtichfte.

„Sie roottten fich alfo mit gräutein SEenbting ausfpredjen!
ttßorüber?"

„Sarüber, baß fie mich nicht guäten fottte", brach es ptöß«
lieh aus Seder heraus, „bas mar ja nicht mehr 3U ertragen,
heute freunbtich unb ben nächften Sag fpöttifch. 3mmer hin unb
her 3mifchen heiß unb tait, llnb immer noch anbere Stänner,
mit benen fie mich eiferfüchtig machen mottte. Sabei mar fie
oertobt, bas hat fte mir bis suteßt oerfchmiegen. Sas mar bas

Schtimmfte, mie ich bas erfuhr — an bem Stbenb."

„2ttfo hatten Sie bie 2tusfprad)e?"
Seders Slid flog 3ur Seite, ©r fchmieg.

gortfeßung folgt.
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Plötzlich hörte er den ersten Geiger drin vorsichtig das
Thema des ersten Schubertsatzes probieren. Er besann sich, diese

Sinfonie war Annettes Liebling. Wie geisterhaft sich mitunter
alles verwob. Als sollte man es jetzt für Annette spielen, war
es ihm. ^ ^

„Guten Tag, Herr Becker", Geninde kam schnell in die Zelle
und reichte Becker die Hand.

Der sah von seinem Buch auf:
„Guten Tag, Herr Rechtsanwalt."
Beckers Schnupfenstimme war leise. Sein bleiches Gesicht

hatte unregelmäßig rote Flecken. Mit einer Bewegung, die Ge-
ninde als charakteristisch für Becker nun schon kannte, strich er
sich über die anliegenden blonden Haare. Wie subaltern er aus-
sah. Unmöglich zu denken, daß dieser Mensch den verbrechen-
scheu Schwung zu so einer Tat aufbringen könnte.

„Also, Herr Becker", Geninde legte seine Aktentasche auf
den Tisch, schlug ein Aktenstück auf, „nun wollen wir einmal
diese sogenannten Indizien ein bißchen näher besehen. Gestern
haben wir ja schon ein Stückchen geklärt, aber das reicht noch

nicht. Sie müssen nicht so zurückhaltend sein, Herr Becker. Ich
muß ihr rückhaltloses Vertrauen haben. Auch die geringste Klei-
nigkeit ist wichtig."

Becker schüttelte den Kopf. Es war eine mechanische Bewe-
gung, als wären es allzu oft gedachte Dinge, die er da ablehnen
wollte

„Ich habe ja dem Untersuchungsrichter immerfort gesagt,
es ist alles anders, aber man glaubt mir ja nicht. Was hat es
da für einen Zweck, viel zu reden."

„Aber Herr Becker, begreifen Sie denn nicht, es geht doch

um ihren Kopf. Und seit dieser Auffindung eines gleichen Ta-
schentuches in ihrem Koffer da sieht es schlecht aus, Herr
Becker. Glauben Sie das doch nun endlich."

Becker hatte wieder seinen eigensinnigen Zug.
„Das Taschentuch beweist nichts. Der Koffer steht sicher

schon drei Jahre auf dem Boden."
„Ob drei oder zehn Jahre, das hilft uns hier nichts. Es

sind und bleiben die gleichen Tücher mit dem eingestickten B.
Es ist ihr Tuch, Herr Becker. In dem Augenblick, wo der Kri-
minalkommissar dieses Tuch da oben in ihrem alten Koffer ge-
funden hatte, war es für den Untersuchungsrichter klar, daß das
erste Tuch am Tatort ihr Tuch sein mußte."

„Ich kann nichts anderes sagen, Herr Rechtsanwalt, ich

habe solche Tücher nicht mehr im Gebrauch. Das im Koffer ist
ein ganz altes und kaputtes, wie das aus dem Park. Ich weiß
nicht, wie es dahin kommt. Ich jedenfalls hab's nicht be-
nutzt", sagte'Becker wieder mit dieser sanften Eigensinnigkeit.

„Mit dem bloßen Sagen aber ist es nicht getan. Beweisen
müssen wir es."

Wieder hatte Becker dieses blicklos Störrische:
„Sollen die mir doch beweisen, daß ich schuldig bin. Aber

das können sie eben nicht."
„So kommen wir nicht weiter", Geninde sagte es ärgerlich.

Sie müssen es mir nicht zu schwer machen. Lassen wir also das
Taschentuch. Nehmen wir etwas anderes. Also die Aussagen der
Krauschke. Wie war das? Sie haben ausgesagt, daß Sie sich der
Wendling niemals genähert hätten? Stimmt das wirklich?
Seien Sie offen, Ihre Verschwiegenheit kann Ihnen nur scha-
den. Also was hat es mit den Angaben der Fräulein Krauschke
auf sich? Die geben genau den Abend an, 2S. Mai, halbsieben
Uhr. Da wollen sie beobachtet haben, wie Sie sich der Wend-
ling genähert haben."

„Fünfundzwanzigster Mai? Augenblick mal, Herr Rechts-
anwalt."

Becker nahm ein Notizbuch aus der Anzugstasche.
„Fünfundzwanzigster Mai? Da war doch was — ich führ'

nämlich so eine Art Tagebuch", fügte er rotwerdend hinzu, „da
hatten wir ja die Analyse des neuen Iodpräparates. Richtig.
Jetzt weiß ich, da hab' ich Fräulein Wendling zurückgerissen.

Sie war nämlich oft etwas leichtsinnig, beinahe wäre sie mit
dem Haar an die Flamme gekommen — natürlich, da hab' ich
sie am Handgelenk gepackt. Das werden die Kraufchkes beob-
achtet haben. Und dann hab' ich ihr ein Reagenzglas von rück-
wärts gereicht."

„Aha", sagte Geninde, „das konnten fremde Augen für eine
verfängliche Situation ansehen."

Geninde notierte sich schnell etwas.
„Wir werden noch einen Lokaltermin beantragen. Es wird

sich dabei herausstellen, wie viel man von den Fenstern der
Kraufchkes aus wirklich sehen kann und wie viel Phantasiege-
bilde sein könnten. Nun Punkt 2: Aeußerung der Wendling in
dem Friseurgeschäft. Sie rühmte sich doch beinahe Ihrer Be-
Werbungen."

„Herr Rechtsanwalt, wenn man auf alle solche Aeuße-
rungen eines Mädels etwas geben wollte? Wie oft ist Fräulein
Wendling abends abgeholt worden. Wer weiß, ob sie nicht an-
derswo von anderen Männern auch so gesprochen hat. Ueber-
Haupt der Friseur, der ist ohnehin nicht sehr gut auf mich zu
sprechen, seitdem ich nicht mehr sein Kunde bin."

„Warum sind Sie dort nicht mehr hingegangen?"
„Der Mann verrechnete sich gern zu feinen Gunsten. Nach-

dem er mir ein paar Mal Kleinigkeiten doppelt aufgeschrieben
hat, bin ich fortgeblieben."

„Also das wäre kein unbefangener Zeuge", notierte Ge-
ninde, „sehen Sie, allmählich besinnen Sie sich ja, Herr Becker.
Es wird schon noch mehr kommen, was Sie entlastet. Nur die-
ser Brief, das ist fatal. Daß die Männer auch immer Briefe
schreiben müssen und die Frauen sie auch noch mit sich herum-
schleppen. Sie schreiben in dem Briefe, Sie möchten eine Aus-
spräche an neutraler Stelle. Warum nicht in der Apotheke?"

„Da ging's doch nicht, Herr Rechtsanwalt. Immerfort kom-
men doch da die Kunden. Man kann doch nicht zwischen zwei
Rezepten reden. Von sich", kam es zum Schluß leiser.

„Also ist d o ch etwas zwischen Ihnen gewesen, Herr Becker.
Warum haben Sie denn vor dem Richter einen anderen Grund
für diesen Brief angegeben? Dann brauchten Sie doch nicht die
Geschichte von der Ausführung eines falschen Rezeptes zu er-
zählen."

Wieder ging das fleckige Rot über Beckers Gesicht.

„Weil ich mich schämte."
„Aber warum schämten Sie sich denn? Wenn man eine

Frau gerne hat, das ist doch kein Grund sich zu schämen?"

„Das sagen Sie, Herr Rechtsanwalt."
Becker sah mit seinen etwas wässrigen Augen, sie hatten

rote Lider, den Fragenden beinahe leidvoll an. Genindes Ge-
ficht hatte trotz der Gramfalten etwas Kühnes und Edles.

„Das sagen Sie, Herr Rechtsanwalt. Aber — ich —"

'Er wandte den Kopf, sah auf eine Mauerritze in der Wand.
Das Licht fiel jetzt voll auf seine Züge, und als ob er das spürte,
legte er mit einer hastigen Bewegung die Hand über den Mund
und die entstellende rote Narbe!

Offenbar kommt er von seiner Entstellung nicht los, dachte
Geninde. Sie schien Becker auch das ganze Leben zu entstellen
und seine Entwicklung bestimmt zu haben. Man mußte einmal
forschen, wie die Kindheit und Jugend eines solchen Menschen
gewesen sein mochte. Aber jetzt war der Brief das Dringlichste.

„Sie wollten sich also mit Fräulein Wendling aussprechen!
Worüber?"

„Darüber, daß sie mich nicht guälen sollte", brach es plötz-
lich aus Becker heraus, „das war ja nicht mehr zu ertragen,
heute freundlich und den nächsten Tag spöttisch. Immer hin und
her zwischen heiß und kalt. Und immer noch andere Männer,
mit denen sie mich eifersüchtig machen wollte. Dabei war sie

verlobt, das hat sie mir bis zuletzt verschwiegen. Das war das
Schlimmste, wie ich das erfuhr — an dem Abend."

„Also hatten Sie die Aussprache?"
Beckers Blick flog zur Seite. Er schwieg.

Fortsetzung folgt.
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